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	Der Fremde kam morgens gegen neun Uhr in den Ort. Da wusste er noch nicht, dass er zum Mörder werden sollte ...


	Er machte einen blassen, übernächtigten Eindruck und fragte den ersten Passanten, dem er begegnete, nach einer Reparaturwerkstätte.


	Der Mann in der ausgebeulten Hose und dem viel zu großen Pullover gab Auskunft. „Ja. haben wir. Fahren Sie durch bis zum Ende der Straße Kommt natürlich ganz darauf an, was an Ihrem Wagen dran ist, Senor. Pedro hat geschickte Hände. Der bastelt Ihnen aus ner rostigen Blechbüchse einen gebrauchsfähigen Auspuff". Nur größere Reparaturen kann er auf Anhieb nicht erledigen Der Fahrer, ein vierunddreißigjähriger Deutscher, atmete tief durch. „Hab ich mir schon gedacht. Bin hier ziemlich weit vom Schuss. Um ehrlich zu sein: Ich hab die Orientierung verloren. Ich bin die ganze Nacht kreuz und quer durch die Berge gefahren. Die Fahrt war eine einzige Tortur. Mit dreißig durch die Sierra Nevada. Irgendetwas scheint mit meinem Getriebe nicht zu stimmen ...“


	Hans Mendeler sprach ein fast akzentfreies Spanisch. Das war darauf zurückzuführen, dass er sich oft und gern in diesem Land aufhielt. Mehrere seiner Freunde lebten in Südspanien, und da er selbst frei und ungebunden war. spielte er mit dem Gedanken, sich in Kürze ebenfalls hier niederzulassen. Häuser, Villen und Bungalows wurden ständig zum Verkauf angeboten, und er würde schon das Passende finden.


	Mendeler grinste. „Ich fürchte, dass Ihr Wunder-Reparateur Pedro mit ner alten Konservenbüchse da wenig ausrichten kann.“


	„Er hat noch andere Tricks auf Lager und mindestens hundert verschiedene Wagentypen zum Ausschlachten, Senor. Vielleicht kann er Ihnen doch helfen.“


	„Versuchen werde ich’s mal. Wo kann ich übrigens gut frühstücken?“


	„Auch bei Pedro, Senor. Gleich neben dem Haus steht eine Bodega. Der Wirt hat zwar um diese Zeit offiziell nicht geöffnet, aber dort kriegen Sie bestimmt ein paar Bocadillos und nen anständigen Kaffee.“


	„Danke. Übrigens, Senor“, fragte Mendeler noch, ehe er sein Gefährt wieder in Gang setzte, „wo bin ich hier eigentlich? Ich habe kein Ortsschild gesehen.“


	„Nein, das ist weg. Muss ein Tourist mal geklaut haben. So was gibt es.


	Erneuert wurde es nie. Fremde kommen selten oder nie hierher, und wir wissen schließlich, wo wir wohnen. Das ist Elmusio.“


	„Elmusio? Nie gehört.“


	„Ein bisschen zu klein, um auf Ihrer Karte zu erscheinen, Senor ", erklärte der Spanier, ein höflicher, aber ernster Mann, den Mendeler auf Mitte Sechzig schätzte und der noch sein volles, nur von leicht ergrauten Strähnen durchzogenes Haupthaar hatte. Sein Gesicht aber war zerknittert und faltig wie altes, brüchiges Leder. Wettergegerbt. Man sah diesem Mann an, dass er sein Leben lang körperlich hart gearbeitet hatte. Und dies bei Wind und Wetter im Freien. Seine Hände waren rau und grob, und unter den Fingernägeln saß schmutzigbraune Erde. „Hier leben nur hundertfünfzig Menschen. Es lohnt nicht, den Namen Elmusio auf einer Landkarte zu vermerken. Ich wünsche Ihnen auf alle Fälle, dass Pedro Ihnen schnell helfen kann. Verlassen Sie Elmusio rasch wieder fuhr der spanische Bauer fort, indem er die Stimme senkte und sich ein wenig nach vorn beugte.


	Hans Mendeler war erstaunt über diese Worte. „Wenn es in Elmusio so wenig Touristen gibt, müssten Sie sich logischerweise genau das Gegenteil wünschen. Mögen Sie keine Fremden?“


	„Ich möchte nicht, dass Ihnen ... ein Haar gekrümmt wird“, wisperte der Alte weiter und schien die Erwiderung des Fahrers gar nicht wahrgenommen zu haben. „Im Moment... ist es wieder ganz schlimm!“


	„Was ist schlimm?“ Die rätselhaften Andeutungen hatten Mendelers Interesse geweckt. „Ich verstehe nicht, was Sie mir eigentlich sagen wollen.“ Zum ersten Mal, seitdem er gehalten hatte, musterte Mendeler den Mann aufmerksamer. War der Spanier nicht ganz recht im Kopf oder schon am frühen Morgen betrunken?


	„Sie macht wieder von sich reden“, fuhr der Mann fort. „Viele Leute im Ort sind krank, das Vieh stirbt... Sie treibt es wieder ganz arg.“


	„Vom wem sprechen Sie?“


	„Von Luzifera, der Hexe.“


	Er hielt inne und blickte blitzschnell links und rechts die Straße entlang. „Mio Dios!“, entfuhr es ihm erschrocken, und er zuckte zusammen wie unter einem Peitschen schlag. „Da kommt sie, die alte Hexe! Sie kann durch Wände hören und sehen und weiß, dass wir hier sind.“


	Der Sprecher atmete schneller, duckte sich hinter das Auto und wandte den Blick ab. „Sehen Sie weg, Senor, schnell!“, stieß er erregt hervor. „Sie dürfen nicht von ihr gesehen werden. Sie hat den bösen Blick ...“


	Der Mann sprach abgehackt und machte einen nervösen Eindruck. Hans Mendeler konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch den Blick zur Seite nicht. Dort - etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt - schlich gebückt eine ganz in Schwarz gekleidete alte Frau entlang. Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Gehen, benutzte einen Stock und blieb manchmal stehen, um Atem zu schöpfen.


	„Das ist... Luzifera ... Wenden Sie sich ab, Senor!“


	Mendeler dachte nicht daran, dem abergläubischen Mann zu gehorchen. „Unsinn!“, sagte er rau. „Was ist los, dass Sie sich so furchtsam verhalten?“


	Er erhielt keine Antwort. Der Mann lief einfach weiter, die schmale, gepflasterte Dorfstraße hinunter, auf der sich während der nächsten Minuten ein eigenartiges Verhalten abspielte.


	Am Haus gegenüber wurden die einst grünen, jetzt verblassten Fensterläden zugezogen. Eine Frau, die aus dem Haus nebenan kam und eine Einkaufstasche in der Hand hielt, machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür zu.


	Die Alte, die geduckt an der Hauswand entlangkam, bekam dies alles offensichtlich nicht mit. Sie war gerade an der Ecke einer engen, lichtlosen Gasse angelangt und verschwand im Schatten zwischen den dichtstehenden, schmalbrüstigen Häusern. Unmittelbar nachdem die Frau aus seinem Blickfeld verschwunden war, taumelte ein abgemagerter schwarzer Schäferhund aus der Gasse, schnüffelte an der Hausecke, hob das Bein, pinkelte den trockenen, verwitterten und abgeplatzten Verputz an und trottete dann gemächlich weiter. Das Tier schien kraftlos und blieb alle drei bis vier Meter stehen, so dass Mendeler unwillkürlich an das Verhalten der Frau denken musste, die vorhin den entgegengesetzten Weg gegangen war und ebenfalls des Öfteren eine Verschnaufpause eingelegt hatte.


	„Wo sie auftaucht ... und wer sie sieht“, vernahm der deutsche Tourist wieder die Stimme des spanischen Bauern neben sich, „wird vom Unglück verfolgt, wird krank oder stirbt gar ..."


	Der Spanier war wieder aus seinem Versteck hinter einer vorspringenden Häuserwand hervorgekommen.


	Hans Mendeler schüttelte den Kopf, aber er kam nicht dazu, seine Meinung zu äußern, weil in diesem Moment etwas Unerwartetes passierte. Der schwarze Schäferhund torkelte nach vom, die Beine knickten ihm weg und das Tier fiel um. Einen Moment sah es so aus, als würde es sich wieder aufraffen und auf die Füße kommen. Es hob noch mal den Kopf, der jedoch dann kraftlos zur Seite fiel. Ein letzter, tiefer Atemzug, der Hund streckte alle viere von sich und rührte sich nicht mehr.


	Der Spanier stieß scharf die Luft durch die Nase. „Mio Dios!“, entfuhr es ihm zum zweiten Mal innerhalb der letzten Minuten. „Das war sie ... Das war Luzifera! Sie hat den Hund angerührt und der hat’s nicht überlebt!" Der Mann sah erschrocken drein, hatte die Augen weit aufgerissen und die groben Hände in das herabgelassene Seitenfenster von Mendelers rotem Ford gekrallt.


	Unsinn!“ Der Deutsche riss kurzerhand die Tür auf und verließ sein Auto. „Was haben Sie vor, Senor?“, fragte ihn der Spanier.


	Aus den umliegenden Häusern waren inzwischen weitere Anwohner gekommen. Hauptsächlich Frauen und Kinder. Sie blieben dicht beisammen und riefen auch ihre Kinder zurück, die sich neugierig einige Schritte weiter entfernten.


	„Ich sehe mir den Hund an“, sagte Mendeler und überquerte trotz des Protestes seines Gesprächspartners die staubige Straße, an der rund zehn Häuser standen.


	„Aber berühren Sie ihn nicht, Senor! Sie hat ihn verhext...“


	Hans Mendeler, der eine Zeit lang Pfleger in einem privaten Tierheim bei Kassel war, kannte sich mit Vierbeinern aus. Aus der Nähe ließ sich besser erkennen, was mit dem Hund tatsächlich los war. Der Eindruck, den Mendeler schon erhielt, als er den Schäferhund das erste Mal sah, verstärkte sich noch aus der Nähe. Das tote Tier sah elend aus. Es bestand nur aus Haut und Knochen, und man konnte die Rippen bei ihm zählen.


	„Von wegen Hexerei“, murmelte Mendeler und warf einen Blick auf den Mann, der ihm gefolgt war. „Der Hund ist eingegangen. Am Hunger, Senor... Und dass zufällig jene alte Frau vorbeiging, hat überhaupt nichts damit zu tun. Es ist geradezu absurd, hier eine Verbindung schaffen zu wollen.“


	„Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Senor!“, fauchte der Spanier da gereizt, und Mendeler wurde hellhörig, als der Mann so scharf reagierte. „Ich dachte Ihnen einen Gefallen zu tun, indem ich Sie warnte. Sie sind fremd hier und werden durch eine Panne gezwungen, sich in Elmusio aufzuhalten.“ „Vielleicht ist auch diese Panne kein Zufall, wie?“ Mendeler konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. „Wahrscheinlich wollte Ihre Dorfhexe Luzifera, dass ich hierher komme und die Reparatur an dem Wagen notwendig wird.“


	Der Mann in den ausgebeulten Hosen und dem zu großen, selbstgestrickten Pullover zuckte die Achseln. „Wer weiß, Senor? Menschen, die Einblick in andere Bereiche haben, die ihren Mitbürgern gegenüber feindlich gesonnen sind, verfügen manchmal über eine Kraft, die sich mit dem normalen Verstand nicht erklären lässt.“


	„Mir scheint, dass hier mit dem normalen Menschenverstand überhaupt einiges im Argen liegt.“


	Der Spanier reagierte auf diesen Ausbruch Mendelers gefasst. „Ich kann Ihnen Ihre Reaktion nicht übelnehmen, Senor“. sagte er mit leiser Stimme. „Sie sind fremd. Sie kennen Luziferas Macht nicht..."


	„Bis jetzt habe ich nur den Hass gespürt, den Sie und offensichtlich auch die anderen Bewohner von Elmusio einer alten Frau entgegenbringen. Solche Fälle sind mir auch in dem Land, aus dem ich komme, nicht unbekannt, glauben Sie mir. ln Deutschland gibt es ebenfalls Rufmord, werden Menschen in Angst und Verzweiflung gestürzt, bringt man sie - durch arrogantes Verhalten - an den Rand ihrer Existenz und treibt sie in die Isolation. Diese Frau, die Sie mir vorhin gezeigt haben, hat bestimmt nichts mit dem Verenden des kranken, unterernährten Hundes zu tun. Er wäre auch umgekippt, wenn sie nicht die Straße entlanggekommen wäre ...“


	Hans Mendeler warf einen Blick auf die enge Gasse, die zwischen den Häusern durchführte. Dahinter breitete sich eine staubige, hügelige Landschaft aus. Er sah die alte Frau in ihrer schwarzen Kleidung als winzigen Punkt noch dem Hügel entgegenlaufen, auf dem Zypressen und Akazien wuchsen und eine aus braungelbem Gestein gebaute, schäbige alte Finca stand. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, dass die Mauern morsch und verwittert waren und das ehemalige Gutsgebäude nur noch eine Ruine, in der sicher niemand mehr lebte.


	Aber dieser Eindruck täuschte. Die schwarzgekleidete kleine Frau ging genau darauf zu und entzog sich Mendelers Blicken, als sie hinter einer Bodenwelle verschwand und von da an nicht mehr zu sehen war ...


	 


	●


	 


	Der junge Deutsche aus Nordhessen, der vor drei Tagen zu Hause abgefahren war, fand das Verhalten absonderlich und wurde auf dem Weg zum Ortsende ständig daran erinnert. Obwohl er sich bemühte, mit seinen Gedanken davon wegzukommen. Der Fall beschäftigte ihn.


	Pedros Tankstelle kam in Sicht. Sie lag ungefähr fünfhundert Meter vom letzten Haus entfernt. Dazwischen erstreckte sich eine weitgezogene Kurve, jenseits der beiden Seiten spannten sich Felder und Äcker. Auf einer Anhöhe, eine Steinwurfweite von der Straße entfernt, wuchs eine Gruppe Olivenbäume. Viele Steine lagen am Wegrand, alles war schmutzig und ungepflegt. Genauso sahen auch Pedros Tankstelle, die Werkstatt, das kleine Wohnhaus und die Imbisshalle, ein überdachtes, schuppenähnliches Gebäude, das zwischen Wohnhaus und Tankstelle stand, aus.


	Pedro Molino war ein kräftiger Bursche mit Vollbart und stark behaarter Brust, die durch das offene Hemd zu sehen war. Der Spanier lag unter dem Kühler eines aufgebockten Fahrzeuges und hämmerte am Bodenblech, als Hans Mendeler aufkreuzte.


	Pedro Molino streckte den Kopf unter dem Wagen vor, als das fremde Fahrzeug in den Hof rollte. Eine junge Frau, hübsch, grazil, eine glutäugige Andalusierin in knallroter Rüschenbluse und schwarzem Wickelrock, der bei jedem Schritt aufsprang und einen Blick auf die aufregend langen Beine gewährte, tauchte im Hauseingang auf. Offenbar handelte es sich um Pedros Frau, und sie schien damit zu rechnen, dass der Fremde tanken oder etwas zu essen haben wollte. Als Mendeler aus dem Auto stieg, kam sie ihm gleich entgegen und fragte nach seinen Wünschen. Ihre roten, schöngeschwungenen Lippen schimmerten verführerisch, ihre Augen glänzten wie poliert und sie lächelte den deutschen Touristen auf eine Weise an, dass es ihm heiß und kalt über den Rücken lief. Er verstand es mit Frauen umzugehen und zu seinen liebsten Vergnügungen gehörten Eroberungen. Im Stillen musste er sich eingestehen, dass diese schwarzhaarige Schönheit ihn aus der Fassung brachte. Er erwiderte ihr Lächeln und erklärte, dass mit seinem Wagen etwas nicht stimme.


	Auch Pedro Molino, der inzwischen unter dem anderen Fahrzeug vorgekrochen war, hörte aufmerksam zu und ließ sich die Symptome beschreiben. Er wiegte bedenklich den Kopf. „Scheint ne größere Sache zu werden, Senor. Hört sich an, als wäre das Getriebe im Eimer ... Ich seh’s mir mal an. Ob ich’s auf Anhieb schaffe, kann ich nicht versprechen. Kommt darauf an, ob ich die Ersatzteile habe ... Wo wollen Sie noch hin?“


	„Nach Granada, einen Freund besuchen. Von dort aus noch weiter in den Süden, nach Estepona.“


	Pedro Molino grinste und kraulte sich im Nacken, der von seinen langen, fettigen Haaren bedeckt war. „Wie kommen Sie dann ausgerechnet hierher nach Elmusio? Das liegt doch total abseits vom Weg. Sie hätten auf der E 26 fahren müssen.“


	„Weiß ich. Ich kam mitten in der Nacht in den Bergen an und zu allem Überfluss auch noch an eine Baustelle. Die Umleitung war nicht gut ausgeschildert. Da bin ich schließlich auf eine Nebenstraße geraten und wie mir scheint immer am Bergzug entlanggefahren. Ich weiß schon lange, dass hier in der Sierra abseits gelegene Straßen sich in einem zum Teil katastrophalen Zustand befinden. Wie schlimm es wirklich ist, habe ich selbst erlebt. Ich bin zum Teil über Wege gefahren, die bisher wahrscheinlich noch nie von einem Autofahrer benutzt wurden. Nur von Eselskarren ... Und wenn Sie mir jetzt noch genau auf der Karte, die da drüben an Ihrer Hauswand hängt und Ihr großes und weites Land zeigt, erklären, wo ich mich befinde, würde mich das beruhigen. Ich komme mir inzwischen vor, als wäre ich irgendwo am Ende der Welt...“


	„Schon möglich“, nickte Pedro Molino. „Hier ist die Straße wirklich zu Ende. Elmusio liegt in zweitausendzweihundert Meter Höhe. Um nach Granada zu gelangen, müssen Sie den Weg zurückfahren.“ Während er sprach, ging er zur Hauswand, an der unter einer durchsichtigen Schutzfolie eine vergilbte Landkarte Spaniens hing. Pedro Molino legte den Zeigefinger auf den Ort Marches. Dann führte er seinen Finger drei Zentimeter genau nach Südost. „Hier steht’s zwar nicht eingezeichnet. Aber etwa an dieser Stelle müssen Sie sich Elmusio denken. Fünfzehn Häuser lohnen nicht, um als Ortschaft hier erwähnt zu werden. Offiziell werden wir vielleicht nicht mal geführt. Wer weiß, vielleicht hat man Elmusio schon längst vergessen ..."


	Er zuckte die Achseln, griff eine zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Brusttasche und steckte sich ein Stäbchen zwischen die Lippen, nachdem er auch dem Deutschen eins angeboten hatte.


	Mendeler nahm die Zigarette dankend an. „Obwohl ich ein Prinzip habe. Vor dem Frühstücken eigentlich nie ... Aber auf den Schreck hin. dass Granada noch gut hundert Kilometer von hier entfernt ist, genehmige ich mir ein paar Züge.“


	„Frühstücken können Sie hier selbstverständlich auch, Senor ... Juanita ...“, wandte er sich lautstark an die rassige Schwarzhaarige, die an dem Fahrzeug des Deutschen zurückgeblieben war, „mach dem Senor nen ordentlichen Kaffee und ein paar Bocadillos. Leider haben wir nicht mehr viel Auswahl. Einige Scheiben Wurst, etwas Schafskäse, Zitronenmarmelade ... Meine Schwester wird Ihnen schon was zurechtzaubern.“


	Das Wort Schwester klang in Mendelers Ohren wie eine Verlockung: Die beiden waren also kein Ehepaar. Er reagierte sofort. „Ich hab’s nicht besonders eilig, Pedro“, sagte er abwesend, während seine Phantasie zu spielen begann. Er sah sich mit der Schönen bereits im Bett. „Notfalls kann ich hier auch eine oder zwei Nächte bleiben. Wenn Sie mir ne Unterkunft beschaffen könnten.“


	„Überhaupt kein Problem, Senor. Wir haben zwei Gästezimmer im Haus. Manchmal kommt es eben doch vor, dass sich jemand nach Elmusio verirrt, durch die Berge wandert und sich die engen Brücken über den Schluchten und die Höhlen ansieht in denen manchmal Zigeuner leben. Wir sind in Elmusio die Einzigen, die Fremdenzimmer zur Verfügung stellen können.“ „Dann kann ich mich wenigstens ausschlafen. Dazu bin ich heute Nacht nämlich nicht gekommen. Und wenn ich nachher wach werde, sehe ich mich mal ein bisschen in der Umgebung um ... Vielleicht gibt’s hier doch das eine oder andere Sehenswerte zu bewundern. Allerdings, Pedro, soll das nicht heißen, dass Sie sich mit der Reparatur Zeit lassen sollen.“


	„Keineswegs, Senor. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen und so schnell wie möglich den Schaden zu beheben versuchen.“


	Hans Mendeler nickte. „Versuch’s mal schön“, murmelte er halblaut und in Deutsch, so dass Pedro Molino kein Wort verstand. „Aber allzu schnell solltest du auch nicht sein ..." Er sagte es, während er abwesend der schönen Juanita nachblickte, die schlank und mit aufregendem Hüftschwung den ins Haus führenden Treppen entgegenging, um ihm das Frühstück zu bereiten.


	Der Deutsche folgte ihr.


	 


	●


	 


	Der Kaffee war hervorragend, und die belegten Brötchen schmeckten gut. Mendeler griff ordentlich zu, er nahm sich Zeit, seinen Hunger zu stillen. Da es im Haus keine Kinder und keinen weiteren Gast gab. war es umso leichter für ihn, mit Juanita ins Gespräch zu kommen.


	Sie unterhielt sich gern mit ihm. und er erfuhr, dass sie mit ihrem Bruder seit dem Tod ihrer Eltern Wohn- und Gästehaus, sowie die Tankstelle gemeinsam bewirtschaftete. Sie waren beide unverheiratet, und Mendeler merkte sehr schnell, dass die Spanierin Freude daran hatte, sich mit ihm zu unterhalten.


	„Es gibt hier wenig Abwechslung", sagte Hans Mendeler und wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab. „Eine Frau, die so jung und schön ist, sollte nicht in einem Bergdorf wie Elmusio leben.“


	Sie verzog ihre Lippen zu einem schmerzlichen Lächeln, wandte sich dem Fenster zu und blickte hinunter in den Hof. in dem ihr Bruder hantierte, und dann in die Ferne, wo die kahlen Felsen der Sierra Nevada scheinbar den blassblauen Morgenhimmel zu berühren schienen. „Im Sommer gibt es Abwechslung, dann ist es nicht so einsam. Einige Touristen fahren auch die entlegensten Winkel ab, tun die Großartigkeit der Einsamkeit zu erleben. Dann habe ich auch unten am Imbiss zu tun. Calamares, heiße Würstchen, Fruchtsaft und viel Eis wird dann verkauft.“


	„Und - dieses Leben macht Sie glücklich?“ Er stand dicht hinter ihr, als er das sagte. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie sanft an sich. Sie ließ es geschehen, als würde sie es nicht merken.


	„Glücklich ist vielleicht zu viel gesagt“, murmelte sie abwesend. Ihre Blicke gingen in die Ferne und verloren sich in der Weite des blassen Himmels. „Aber es muss sein. Ich bin es so gewöhnt.“


	„Manchmal ist es wichtig, von einer Gewohnheit abzugehen, Juanita. Etwas anderes auszuprobieren. Würde es Sie nicht interessieren - zum Beispiel Malaga kennenzulernen ... Oder Granada? Oder Orte wie Torremolinos und Marbella? Dort, Juanita, ist Leben ... Musik, Tanz, Menschen, die heiter und vergnügt sind! Hier - versauern Sie doch eines Tages. Sie verwelken wie eine Blume, die nie wirklich geblüht hat.“ Hans Mendeler zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch. Er hatte selbst nicht gewusst, dass er so poetisch sein konnte. Die Nähe der hübschen Spanierin inspirierte ihn dazu. „Ich würde Ihnen gern einiges zeigen. Ich habe viele Freunde in Spanien. Zwei davon fuhren Geschäfte. Der eine ein Restaurant, der andere hat mit dem Verkauf von Immobilien und Häusern zu tun. Würde es Ihnen keine Freude bereiten, Leute in einem gutgehenden Restaurant zu bedienen oder ihnen Häuser und Villen am Meer zu zeigen?“
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